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Stephanie, du machst gerade deinen Masterabschluss 
in TransArts auf der Universität für angewandte Kunst 
Wien. Wie gewohnt wirst du auf den Ausstellungsraum 
reagieren. Welche Stimmung möchtest du bei den Be-
trachter*innen erzeugen und mit welchen Methoden 
willst du das erreichen?

Schon als Kind habe ich von Räumen geträumt und war 
fasziniert von Atmosphären und der Wirkung von 
Räumen. Adolf Loos beschreibt das ganz schön im 
Prinzip der Bekleidung:  

“Der Künstler aber, der Architekt , fühlt zuerst die 
Wirkung, die er hervorzubringen gedenkt, und sieht 
dann mit seinem geistigen Auge die Räume, die er 
schaffen will. Die Wirkung, die er auf den Beschauer
ausüben will, sei es nun Angst oder Schrecken, wie 
beim Kerker; Gottesfurcht, wie bei der Kirche; Ehr-
furcht vor der Staatsgewalt, wie beim Regierungspa-
last; Pietät, wie beim Grabmal; heimgefühl, wie beim 
Wohnhause; Fröhlichkeit, wie in der Trinkstube...”

So eine räumliche Wirkung möchte ich im besten Fall 
beim Betrachter erzeugen. 
Die Bruder-Klaus-Feldkapelle von Peter Zumthor, ist für 
mich der Inbegriff von Atmosphäre. Diese besteht 
ursprünglich aus einer Innenkonstruktion aus Fichten-
holz, die in späterer Folge ausgebrannt wurde. Betritt man 
die Kapelle, abgesehen von der visuellen Präsenz, riecht 
man noch immer das verbrannte Holz. Zumthor verbringt 
mehrere Tage sogar Wochen an einem Bauort bevor er 
überhaupt mit dem Entwerfen beginnt – eine Herange-
hensweise, in der ich mich selbst gerne wieder finde. 
Im Gegensatz dazu ist jedoch mein Ausgangspunkt fast 



immer der Raum an sich, der als Werkzeug dient, sei es 
der physische oder der soziale Raum. Oft werden institu-
tionelle Strukturen hinterfragt, wie der White Cube ohne 
Fenster, um die Kunst frei von jeglicher Zeit sein zu lassen 
oder meine Arbeit how to be trained as an artist, Kunststu-
dierende die sich bewusst sein müssen, dass sie immer ein 
Produkt ihrer Zeit sind. 
Mit der Arbeit Goodbye will ich eine Aufbruchsstimmung 
vermitteln, die unterlegt ist mit der Melancholie der 
Erinnerung. Was bleibt, wenn ein Ort verlassen wird? 
Erinnerungen verändern sich mit der Zeit, oft werden 
diese überlagert von anderen Erlebnissen, besonders in 
traumatischen Situationen können Erinnerungen sogar 
verschwinden. Aber auch die Geschichte des Ortes, die 
Abwesenheit einer Person, spielt eine wesentliche Rolle.
 

Wie bist du an dieses Projekt herangetreten? Reagierst 
du immer erst auf einen Raum oder beschäftigst du 
dich im Vorhinein mit gewissen Eindrücken und suchst 
dann nach einem passenden Raum für die Umsetzung? 

Tatsächlich gibt es ein Gefühl, ein Interesse, das sich erst 
als Gedanke erlaubt, sobald die Situation, der Kontext 
oder der physische Raum feststeht. Auch dieses Mal.
Das Wotruba Atelier. In diesen Räumen habe ich die letz-
ten Jahre viel Zeit verbracht ohne mich je mit der 
Geschichte des Ortes auseinander zu setzen. Das Gebäude 
ist benannt nach dem österreichischen Bildhauer der klas-
sischen Moderne, Fritz Wotruba. Dieser war Lehrender an 
der Akademie für Bildende Künste in Wien, dadurch hatte 
er auch die Möglichkeit in den Räumen der Kurzbauer-
gasse seine eigenen Arbeiten umzusetzen. Voraus-
denkend hat er die Stadt Wien in den 1970er-Jahren 
um einen Tausch gebeten. Er suchte nach seiner Pensio-
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nierung ein neues Atelier. Er fand einen Bauplatz ganz in 
der Nähe. Als die Presse das zukünftige Bauvorhaben der 
Stadt Wien veröffentlichte, war das ein rießen Skandal. 
Trotz allem wurde das, von Wotruba entworfene Atelier 
gebaut. Bevor es fertig gestellt wurde, ist er jedoch 1975 
verstorben und nie ins Gebäude eingezogen.  
Das Wotruba Atelier besteht aus einer Ziegelfassade. In 
einem der Innenräume setzt sich die Klinkertextur fort. 
Statt einer, wie üblich, verputzten weißen Wand, wird hier 
die Konstruktion sichtbar. In diesem Raum ist meine 
Arbeit zu sehen. 
Die Ziegelfassade erinnert mich auch an Amsterdam, 
meinen derzeitigen Wohnort. Langsam entwickel ich 
sogar eine emotionale Bindung zu den Ziegeln. Anfang 
des 20. Jahrhunderts gab es eine niederländische Archi-
tekturbewegung, die Amsterdamse School. Die Ziegel, der 
Kliker wurde zum bevorzugten Material – Backsteinex-
pressionismus. Die Stadt ist voll mit runden Ziegelbauten 
und interessanten Detaillösungen. 
Die Ausereinandersetzung mit dem Raum, dem Gale-
rieraum, reiht sich an eine historische Entwicklung des 
20. Jahrhunderts. In Inside the White Cube von Brian 
O´Doherty wird beschrieben wie sich das Bild gegen den 
Rahmen zu behaupten beginnt. Und irgendwann hat der 
Raum so viel an Bedeutung gewonnen, dass er die Kunst 
dominiert. Die Kunst unterwirft sich dem Raum. 
Michael Asher hat in der Kunsthalle Bern 1992 die Heiz-
radiatoren demontiert und neu angebracht, um diese zum 
Akteur der Ausstellung werden zu lassen. Eine einfache 
Geste, die doch sehr wirkungsvoll ist. Auch hier wird der 
gegebene Raum zur Arbeit.   



Was ist dir persönlich wichtig wenn du Kunstwerke 
betrachtest? Denkst du, dass du selbst diese Kriterien 
erfüllst, beziehungsweise, bist du dir über diese Krite-
rien bewusst und denkst sie mit, wenn du eine Arbeit 
konzipierst?

Ich versuche Arbeiten immer kritisch zu betrachten. 
Wenn es jedoch um meine eigene künstlerische Praxis 
geht, fehlt mir im Arbeitsprozess meistens die nötige 
Distanz dazu. Dieses kommt erst mit der Reflexion 
danach. Meine eigenen Kriterien sind nicht unbedingt 
die gleichen um gute Kunst als solche anzuerkennen. Ich 
schätze Arbeiten von Gregor Schneider genauso wie von 
Andrea Fraser oder Hito Steyerl, obwohl diese nicht in 
denselben Medien arbeiten und daher für mich unter-
schiedlichen Kriterien unterliegen. Das Kunstfeld an sich 
ist elitär, ich habe Schwierigkeiten mit künstlerischen 
Arbeiten, die sehr schwer zugänglich sind. Natürlich kann 
ich von allgemeinen Kriterien sprechen, die auch für mich 
relevant sind, wie der Raum, die Zeit und der Ort, also der 
Kontext in dem meine Arbeit betrachtet wird. Deswegen 
macht es für mich auch Sinn meine Abschlussarbeit Goodbye 
zu nennen, denn ich verlasse die Institution.
Sehe ich das in einem größeren Kontext, stelle ich mir 
jedoch die Frage, was zeitgenössische Kunst überhaupt 
bedeutet? Der Begriff impliziert nämlich ein kollektives 
Bild das global gültig ist. Daher eigentlich ein Wertebe-
griff, der bestimmt was Kunst ist und was nicht.

Du verwendest unter anderem Textilien als Ausgangs-
material und gleichzeitig als Bildträge. Es ist mir im 
Kopf geblieben, wie du mir schon einmal erklärt hast, 
dass das Textil der Beginn der Architektur sei. Kannst 
du mir das hier noch einmal erklären? Ich denke, es hat 
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einen deutlichen Bezug auf deine Materialwahl, gerade 
in deiner jetzigen Arbeit mit dem Schlafsack, darf ich 
dir diesen Bezug unterstellen?

Textil ist ein Material, das ich gut kenne. Durch meine 
Ausbildung als Modedesignerin habe ich jahrelang mit 
Stoffen gearbeitet, es wurde mir ein vertrautes Material. 
Ich schätze die Flexibilität und die technischen Möglich-
keiten des Materials. Es kann sowohl Kleidung, als auch 
Architektur sein. Textil ist eine Beziehung zwischen Kör-
per und Raum, aber auch Trägerfläche der Malerei. Seit 
Jahren begleitet mich die Theorie von Gottfried Semper, 
die davon ausgeht, dass der Ursprung der Architektur, die 
Urhütte textil verkleidet war. Somit fallen die Anfänge des 
Bauens mit den Anfängen des Textils zusammen. Ich wür-
de sogar sagen, das ist der Ursprung meines künstlerischen 
Schaffens, denn ich habe mich lange bevor ich überhaupt 
zur bildenden Kunst gekommen bin, mit Architektur und 
Textilien beschäftigt.
Semper beschreibt in seiner Bekleidungstheorie den Aus-
gangspunkt des architektonischen Schaffens, das Verhätnis 
zwischen Kern und Hülle, von Ornament und Struktur. Ein 
Schlafsack ist sowohl Kleidung, Hülle und Raum, etwas 
Nomadenhaftes. Auch hier gibt es ein Verhältnis zwischen 
Innen und Außen, aber auch das Verhältnis von Körper, 
Material, Zeit, und Raum. 
Leander, wir waren vor kurzem in der Ausstellung von Chris-
tian Boltanski in de Oude Kerk in Amsterdam. Eine Kirche, 
die als Ausstellungsort umfunktioniert wurde. 50 schwarze 
Mäntel sind am Boden gelegen. Sofort hatte ich das unan-
genehme Gefühl, mich in einer Gedenkstätte oder in einem 
Grabmal zu befinden. Eine ortspezifische Arbeit, die erst 
durch den Ausstellungsort Sinn macht und wirken kann. Ich 
würde behaupten, so ist das auch in meiner Arbeit. 



Der Titel deiner Arbeit, „Goodbye“ wiederum im Bezug 
zu Schlafsäcken scheint auch wieder klar. Würdest du 
soweit gehen realpolitische Vorgänge damit zu kommen-
tieren? 

Vor vielen Jahren hab ich einmal meinen Vater interviewt, 
der als Flüchtling in den 1980er-Jahren nach Österreich 
kam. Ich habe diese Aufzeichnungen wieder entdeckt. Es 
berührt mich, eine Geschichte, die für mich unvorstellbar 
ist. Gezwungen zu sein, seine Familie und Freunde zu ver-
lassen, weil es keine andere Perspektive gibt. Geboren im 
Kosovo hatte er das Glück als einziges von fünf Kindern 
an der Universität in Prishtina zu studieren. Nach Titos 
Tod wurden die Rechte für die albanische Minderheit in 
Serbien eingeschränkt, es kam zu einer studentischen Pro-
testbewegung. Hunderte wurden festgenommen, unter 
anderem auch mein Vater. Er kam auf eine schwarze Liste 
und war nicht mehr berechtigt sein Studium fortzusetzen. 
Dann flüchtete er ohne seiner Familie Bescheid zu geben. 
In dem Interview meinte er, es ging ihm nicht um einen 
Arbeitsplatz, er wollte an einem Ort der Ruhe mit ein biss-
chen mehr Demokratie sein. 
Ich denke nicht, dass Schlafsäcke politische Vorgänge 
kommentieren können, aber realpolitische Ereignis-
se schwingen auf jeden Fall in der Arbeit mit. Es ist die 
Geschichte meiner Familie, meine eigene, aber auch die 
vieler anderer Menschen, auch wenn die Gründe des 
jeweiligen Weiterziehens andere sind. 
Gestern hab ich nach langer Zeit mit Julian telefoniert, 
wir haben uns eine Stunde lang darüber unterhalten, 
wie ungewiss unsere Zukunft ist und wie wir beide im 
Moment an Orten leben, die sich nicht wie unser Zuhause 
anfühlen. 
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Kann ich sogar weiter gehen und deine Arbeit in gesell-
schaftsgeschichtlichen Codes lesen? Von Architektur-
geschichte bis Nomadentum/Sesshaftigkeit bis hin zu 
heutigen - bzw. immer schon gesellschaftsimmanenten 
politischen Geschehnissen?
Lässt du all diese Deutungen zu oder kann auch alles 
ganz simpel und naiv gelesen werden?

Ich kann den Betrachter*innen nicht vorschreiben, was 
sie zu denken oder zu fühlen hat. Schlussendlich ist das 
ein Versuch, eine Auseinandersetzung. Aber ich denke, 
dass meine Arbeit auf mehreren Ebenen lesbar ist und 
funktioniert, so auch auf den soeben genannten. Das ist 
gut so, auch wenn es nur naiv und simpel gelesen wird. 
Wanderbewegungen gab es schon immer, im 19 Jahrhun-
dert sind mehrere Millionen Europäer*innen nach Ame-
rika ausgewandert. So wurde nach dem Ersten Weltkrieg 
in Europa die Migration durch die Einführung von Reise-
pässen eingedämmt. Im Zweiten Weltkrieg gab es ebenso 
gewaltige Bevölkerungsverschiebungen, natürlich auch 
die Fluchtbewegung in den 1990er - Jahren aus dem Bal-
kan, jetzt aus dem Mittleren Osten. Das sind hier nur 
wenige Beispiele aus einer eurozentrischen Perspektive. 

Wie wichtig war/ist für dich das Studium für deine eige-
ne Entwicklung? Ist für dich der Austausch mit Lehren-
den und Kollegen*innen essentiell oder steht für dich 
das praktische Umfeld der Institution und ihrer Infra-
struktur im Vordergrund?

Ich bin in dieser Zeit gewachsen und habe viel gelernt, vor 
allem über bildende Kunst. Davor wusste ich kaum etwas, 
weder technisch noch theoretisch. 
Ich sehe diese Ausbildung jedoch nicht als selbstverständ-



lich, denn wenn man sich Statistiken ansieht, hat der fami-
läre Hintergrund enormen Einfluss auf die Bildungschan-
cen in Österreich. Betrachtet man das im europäischen 
Vergleich, gibt es in Österreich noch Zugang auf freie Bil-
dung, und trotzdem ist ein soziales Gefälle da. Ich sehe es 
als Privileg, mich in einem intimen Rahmen mit Studie-
renden und Lehrenden austauschen zu können – das ist 
eine Stärke und der Grund weshalb ich viel gelernt habe.  
Über die Infrastruktur kann ich mich nicht beklagen. Die 
ist super, das wird mir erst klar, seit dem ich auf der Gerrit 
Rietveld Academie studiere.
Vielleicht ist das Studium auf der Angewandten das Bes-
te, das mir bis jetzt passiert ist.  Ich hab viele tolle Men-
schen getroffen, konnte an unterschiedlichsten Projekten 
teilnehmen – wie an einer Ausstellung in Lagos oder an 
Reisen zur Biennale nach Venedig, nach Istanbul und 
zur Documenta. Und Leander, ich habe Dich kennen 
und lieben gelernt. 
Und manchmal gibt es diese seltsamen Zufälle. Wie so oft 
die letzten Monate saß ich im Flugzeug, von Amsterdam 
nach Wien. Ich saß zwischen einem älteren amerkani-
schen Pärchen. Beide waren super aufgeregt, weil sie nach 
15 Jahren das erste Mal wieder nach Österreich gefahren 
sind. Beide haben in den 1980er Jahren in Österreich als 
Englisch Lehrer*innen in Flüchtlingsheimen gearbeitet, 
wo sie sich auch kennengelernt haben - unter anderem in 
Traiskirchen - und tatsächlich haben sie zur selben Zeit 
unterichtet als mein Vater auch dort war. 
Das war so eine warmherzige Begegnung und wir alle 
konnten es kaum glauben. 

Das Gespräch wurde im Mai 2018 geführt
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